
Tages-Anzeiger – Montag, 11. August 2014  15 

Zürich

Werner Schüepp

Zürich – In ländlichen Gegenden gehö-
ren Bienenstöcke zum vertrauten Bild, 
dass aber auch die Stadt für die Tiere 
durchaus einen guten Lebensraum bie-
tet, ist weniger bekannt. Eine Imkerin, 
die beim Thema Stadtbienen keine Vor-
urteile kennt, ist Anna Hochreutener.  
Sie kam vor eineinhalb Jahren auf die 
Idee, auf ungenutzten Dächern von Zür-
cher Firmen Bienenvölker für die Honig-
produktion anzusiedeln. «Als wir das 
Immobilienmanagement der VBZ für ein 
erstes Gespräch kontaktierten, machten 
sie zuerst einmal grosse Augen.» Dabei 
ist Hochreutener keine Anfängerin, son-
dern betreibt mit ihrem Partner Tom 
Scheuer die kleine, innovative Zürcher 
Imkerei Wabe 3 mit angeschlossenem 
Laden in Wiedikon. 

Der Vorschlag vom Stadthonig über-
zeugte die VBZ-Direktion, und die Imke-
rin startete auf dem grossen Flachdach 
des VBZ-Depots in Altstetten einen Pilot-
versuch mit sechs Bienenvölkern. Rund 
ein Jahr später sind dort bereits 13 Bie-
nenvölker (ein Volk zählt bis zu 50 000 
Bienen) stationiert. Pro Jahr geben diese 
ungefähr 260 Kilogramm Honig, was 
wiederum 1000 Honiggläsern ent-
spricht. Der Aufwand der Bienen dafür 
ist enorm. Für ein einziges Kilogramm 
der dickflüssigen Süssigkeit müssen zwi-
schen drei und fünf Millionen Blüten ab-
geerntet werden, dafür sind 60 000 Bie-
nenflüge notwendig. Hochreutener: 
«Daran sollte man ab und zu denken, 
wenn man in ein Honigbrötchen beisst.»

Ihre Idee mit dem Stadthonig hat sich 
zu einer urbanen Erfolgsgeschichte ent-
wickelt. «Aktuell betreuen wir 80 Bie-
nenvölker, die an acht Standorten über 
die ganze Stadt verteilt sind», sagt Anna 
Hochreutener. War die Suche nach ge-
eigneten Standorten am Anfang noch 
ein Problem, kann sie sich heute kaum 
mehr vor Angeboten retten. Zurzeit liegt 
eine Offerte des Letzigrunds auf ihrem 
Tisch, das Stadiondach für die Bienen zu 
öffnen. «Wir wollen allerdings nicht zu 
sehr expandieren, sonst stossen wir an 
Kapazitätsgrenzen. 100 bis 120 Bienen-
völker können wir ohne zusätzliches 
Personal bewältigen.»

Autoabgase stören Bienen nicht
Anna Hochreutener öffnet die Tür zu ih-
rem Laden im Kreis 3. Schleudern, so 
nennt man die Honiggewinnung, ist an-
gesagt. Im hinteren Teil des Raum steht 
eine silberne Maschine mit zylinderför-
miger Trommel in Innern. Hochreute-
ner setzt mehrere Waben in die Trom-
mel und schaltet den Strom ein. Die ein-
setzende Zentrifugalkraft schleudert 
den Honig in alle Richtungen. 

Während sie den Honig durch ein 
Sieb fliessen lässt, erklärt sie, warum die 
Stadt gegenüber dem Land für die Bie-
nen durchaus Vorteile hat. «In den Städ-
ten ist es durchschnittlich zwei Grad 
wärmer als auf dem Land, dadurch sind 
die Tiere länger aktiv und sammeln 
mehr Nektar und Pollen als ihre Kolle-
gen auf dem Land.» Dank Parks, Mager-
wiesen sowie privaten Gärten und Ter-
rassen sei das städtische Blütenangebot 
übergross. Die Stadtimkerin weist auf ei-
nen weiteren Vorteil hin: «Die Blüten-
pflanzen in städtischen Gebieten wer-

den nicht mit Pestiziden behandelt. 
Pflanzenschutzmittel schädigen das Ner-
vensystem und den Geruchssinn der 
Bienen.» Und die Autoabgase in der 
Stadt? «Stören die Bienen nicht. Um-
weltrückstände neutralisieren sie durch 
einen körpereigenen Filter.»

Anna Hochreutener wuchs in Eng-
land auf. Ihre Eltern lernten dort das 
Imkerhandwerk und nahmen ihre Toch-
ter mit elf Jahren zu einem Kurs mit. 
Seither ist sie von Bienen fasziniert. 
«Die Tiere sind für mich die cleversten 
Baumeister der Welt.» Sie erzählt von 
der Königin, die für die Erhaltung des 
Volkes besorgt ist, indem sie täglich 
1000 bis 2000 Eier legt. Oder von den 
Arbeitsbienen. «Eine solche hat im Bie-
nenstock je nach ihrem Alter unter-
schiedliche Aufgaben zu erfüllen.» Zu-
erst reinigt sie als Putzbiene die Waben-
zellen, später füttert sie als Amme die 
Larven. Dann wird sie Lagerarbeiterin, 
Baubiene, Wächterbiene und zum 
Schluss Sammlerin. 

Hochreutener: «Ein Bienenvolk ist 
ein ausgeklügelter Organismus, der 
mich in seiner Perfektion immer wieder 
überrascht.» Einmal pro Woche stattet 
sie ihren Bienenstöcken einen Besuch 
ab. Dabei schlüpft die 30-Jährige in ei-
nen Schutzanzug, zieht hohe Stiefel an 
und verhüllt ihr Gesicht hinter einem 
Netzschleier. Der Laie bekommt beim 

Gedanken, sich einer riesigen Zahl Bie-
nen auszusetzen, ein mulmiges Gefühl. 
Für die Stadtimkerin ist es Berufsrou-
tine. Aber trotz allen Vorsichtsmass-
nahmen wird auch Anna Hochreutener 
ab und zu gestochen. «Man muss in sol-
chen Fällen ruhig bleiben und mit den 
Tieren sprechen», sagt sie. Jedes Volk 
habe eine Hierarchie und einen eigenen 
Charakter, gutmütig oder aggressiv, 
faul oder fleissig. 

Eine ihrer Grundregeln lautet: «Nie 
ohne Rauch an die Bienenvölker gehen.» 
Bei einsetzendem Rauch glauben die 
Bienen, es gebe einen Waldbrand. Sie 
bereiten sich auf eine mögliche Evakuie-
rung vor und stürzen sich auf den Honig, 
um sich für die Flucht zu stärken. Da-
durch sind die Tiere abgelenkt, und die 
Imkerin kann in aller Ruhe ihrer Arbeit 
nachgehen.

Weltweites Bienensterben
«Wenn die Bienen einmal von der Erde 
verschwinden, hat der Mensch noch vier 
Jahre zu leben.» Dieser Satz von Albert 
Einstein hat in den vergangenen Jahren 
an Brisanz gewonnen, Anna Hochreute-
ner kennt das Horrorszenarium des 
 Nobelpreisträgers. Auch ihr macht das 
weltweite Bienensterben Sorgen. «Es ist 
höchste Zeit, diese Tiere zu schützen.» 
Gigantische Mengen von Bienen seien 
weltweit schon verendet. In der Schweiz 
zum Beispiel hat sich der Bestand seit 
2011 um die Hälfte verringert. 

«Schuld daran ist die Varroamilbe, 
unsere Bienenvölker in der Stadt Zürich 
sind alle von diesem Parasiten befal-
len.» Der Schädling führt dazu, dass 
Puppen verstümmelte Flügel haben 
und junge Bienen früh sterben. Hoch-
reutener: «Mitunter geht auch die ge-
samte Brut ein.» Ist der Milbenbefall 

sehr akut, bricht ein ganzes Volk zu-
sammen und stirbt. «Das ist mir zum 
Glück noch nie passiert, aber es würde 
mir das Herz brechen», sagt Anna Hoch-
reutener. Zur Bekämpfung der Milbe 
besprüht sie die Bienen deshalb regel-
mässig mit Ameisensäure. Dies garan-
tiert zwar keinen hundertprozentigen 
Schutz, hindert aber einen Grossteil der 
Milben daran, ihr zerstörerisches Werk 
auszuüben.

Die Sommerzeit ist für die Bienen 
jetzt vorbei. Das neue Bienenjahr be-
ginnt für die Stadtimkerin im August des 
Vorjahres. Die Tiere machen keinen 
Winterschlaf, wie Anna Hochreutener 
sagt. «Wenn der Frost kommt, ziehen sie 
sich zu einer Kugel zusammen und wär-
men die Königin in der Mitte. Das Brutge-
schäft ruht in den Wintermonaten.» Da-
bei entwickeln die Bienen an der äus-
sersten Schicht der Kugel die Wärme, in-
dem sie mit ihren Flügeln eine Vibration 
erzeugen. Dadurch herrscht im Innern 
der Kugel eine konstante Temperatur 
von 25 Grad Celsius. Der Winter ist für 
Anna Hochreutener jeweils die einzige 
Zeit, in der sie Ferien machen kann.

Anzeige

Anna Hochreutener kontrolliert Bienenwaben auf dem Dach der VBZ-Zentralwerkstätte in Altstetten. Foto: Sabina Bobst

Der Stadthonig vom VBZ-Dach
Anna Hochreutener betreut als Imkerin 80 Bienenvölker auf ungenutzten Flachdächern von Zürcher Firmen.  
Nun macht ihr ein zerstörerischer Parasit Sorgen, der ein tödliches Virus unter den Zürcher Bienen verbreitet.  

Honig
Genussmittel und Medizin

Schon vor mehr als 5000 Jahren, im alten 
Ägypten, wurde Honig als flüssiges Gold 
verehrt. Hippokrates verwendete die Flüssig-
keit zur Wundheilung. Bis heute ist er Ge-
nussmittel und Medizin in einem. Honig hilft 
gegen Schlaflosigkeit und Nervosität,  
bei Verstopfungen, Darmkrankheiten, Kopf-
schmerzen und bei kranken Bronchien. 
Inzwischen ist die Heilwirkung des Honigs 
auch von der Wissenschaft bewiesen: Die 
Enzyme im Honig sind es, die heilen. (wsc)

«Bienen in der Stadt  
sind länger aktiv und 
sammeln mehr Nektar 
und Pollen als ihre 
Kollegen auf dem Land.»
Anna Hochreutener, Imkerin.

Der mutmassliche Aktendieb 
im Fall Schumacher soll  
die Einsatzadministration  
bei der Rega geleitet haben.

Zürich – Wer war jener Kadermann der 
Schweizerischen Rettungsflugwacht 
(Rega), der das Patientendossier des 
ehemaligen Formel-1-Weltmeisters Mi-
chael Schumacher geklaut und den Me-
dien zum Kauf angepriesen haben soll? 
Nach seinem Suizid im Zürcher Polizei-
gefängnis am vergangenen Dienstag 
 haben diverse Medien am Wochenende 
Einzelheiten zum Privat- und Berufs-
leben des mutmasslichen Datendiebs 
publik gemacht. Er wohnte laut «Sonn-
tagsZeitung» zurückgezogen mit seiner 
langjährigen Freundin im Kanton St. Gal-
len, in einem Weiler bei Bernhardzell, 
wo der kinderlose Mann ein bescheide-
nes Leben führte und kaum Kontakte im 
Dorf pflegte. Nachbarn reden von  ei-
nem Einzelgänger. Der gebürtige 
 Deutsche, aufgewachsen im Bundesland 
Rheinland-Pfalz, war 55 Jahre alt. Segeln 
auf dem Bodensee und während der 
 Ferien als Skipper auf Weltmeeren sei 
seine grosse Passion gewesen.

Bevor der Kadermann zur Rega wech-
selte, arbeitete er stets in führender 
 Position von Firmen im Gesundheits-
bereich. Bei der Rega soll er seit einigen 
Jahren angestellt sein. Er war Leiter der 
Einsatzadministration und organisierte  
Auslandskrankentransporte. Deswegen 
hatte er auch Zugriff auf Kranken-
geschichten, auch auf jene Michael 
 Schumachers, die durch die Rega 
vom Spital in Grenoble zum Unispital 
 Lausanne überführt werden sollte. Eine 
Erklärung, weshalb der Deutsche 
 mutmasslich die Daten entwendet hat, 
gibt es nach wie vor nicht.

Nachdem er sich letzte Woche im Po-
lizeigefängnis Zürich das Leben genom-
men hat, wird nun laut «NZZ am Sonn-
tag» die  Nationale Kommission zur Ver-
hütung der Folter die Haftbedingungen 
 untersuchen, vor allem mit Blick auf 
die Vermeidung von Suizid. (sit)

Hinweise  
auf die Identität  
des Datendiebs

Zürich – Bei einer unbewilligten Demon-
stration gegen das Ende der Besetzung 
des Labitzke-Areals in Altstetten wurde 
niemand verhaftet. Es sei Samstagnacht 
zwar zu einzelnen Sachbeschädigungen 
gekommen, sagt die Zürcher Stadtpoli-
zei. So gab es eine eingeschlagene 
Scheibe, und vereinzelt wurden Con-
tainer angezündet. Das konsequente 
Vorgehen ihrerseits habe eine eigentli-
che Demonstration verhindert, schreibt 
die Stadtpolizei Zürich in einer Mittei-
lung. Die Lage habe sich kurz nach Mit-
ternacht wieder normalisiert, nachdem 
der Busbetrieb auf der Lang strasse vor-
übergehend unterbrochen werden 
musste. Knapp hundert Personen folg-
ten dem Aufruf am Samstagabend auf 
den Limmatplatz. Die Polizei wies po-
tenzielle Demonstranten weg und ver-
hängte für den Platz ein zwölfstündiges 
Betretungsverbot. (roc)

Labitzke-Demo ohne 
grosse Sachschäden

www.diga.ch
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